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Fhe oder Ehelosigkeıit. Fıiıne Alternative?

DiIie Entscheidung für eın en In rmut, Ehelosigkeıt und (Gehorsam ist eın
Stein des Anstoßes., den dıe Kırche der modernen Gesellschaft auch heute
och in den Weg legt Und diese Gesellschaft scheıint sıch empfindlıch daran

stoßen, jedenfalls melden sıch ihre Vertreter regelmäßıg lautstark Wort,
eıne Lebensform beurteılen, dıe S1Ce nıcht übernommen en ber

auch innerhalb der Kırche kommt In der Diskussion ber Sınn und 1e] des
Ordenslebens W1Ee auch des Priesterlebens immer wıeder eftigen Meı-
nungsschwankungen. €e1 entsteht häufig der 1INATrUuC| der (relig1öse)
ensch hätte beı seiıner Lebensentscheidung prinzıpie dıe Wahl zwıschen
Ehelosigkeit und Ehe

ber stimmt das überhaupt? Dıe „Entscheidung” für dıe Ehe bleıbt reiın theo-
retisch, solange nıcht eın konkreter ensch da ist, der Urc! se1ın Wesen und
se1ıne Bedeutung 1ür den Anderen dıe Lebensftorm Ehe ın den IC kommen
äßt Allenfalls ann eın ensch Von sıch, daß für dıe Entscheidung
„Ehe“ en ist, daß sıch einen Partner wünscht und ach ıhm sucht Diıe
ntscheidung den Eintritt oder erble1 ın einem en hat leiıder
nıcht automatısch dıe Begegnung mıt einem potentiellen Ehepartner olge
I)as vielzıitierte 99  CC auf Ehe*“ e1Ines jeden Menschen ist keın VOT irgende1-
181>48 Institution einklagbares. Vor welchem Gerichtshof sollen dıe Menschen,
che iıhr en lang Tleiıne geblieben sınd, ohne verstehen oder dıe
eınen Partner Urc T10d verloren en oder dıe verlassen worden sınd iıhr
95  CC auf FEhe“ einklagen? Dagegen en alle Menschen das eC auf
Sehnsucht ach gelingender Partner- und Gemeinschaft, ach der Erfahrung,
persönlıch gehebt werden und für konkrete Menschen VO  — Bedeutung
se1nN, und ZW ar In jeder Lebensform und W1Ee diıese Sehnsucht rfüllt WCI-

den wird, entzieht sıch weıitgehend uUunseTEI Planung

Der Lebensweg Lst unverfügbar
Unser Fıinfluß auf den Lauf UNSCICS Lebens ist viel geringer als uns dıe 1el-
zahl VO  s Entscheidungssituationen, VOI dıe WIT geste werden, lauben
chen. Krankheıt, Unfall, Tod und Verlassenwerden können uUunseICc Lebens-
pläne Von eıner Miınute auf die andere zuniıichte machen. Nıemand, der sıch für
dıe FEhe mıt einem konkreten Menschen entscheıdet, we1ß hundertprozentig,
Was oder S1e da tul, WIEe diese Partnerschaft sıch entwıckeln wırd und W1e
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Ial selbst und der Partner sıch darın verändern wIrd. Letztliıch garantıert keın
an dem Menschen dıe Vo Entfaltung se1ıner Persönlıiıchkeıit Es ist müßı1g,
auf die meilstzıtlierten Eınschränkungen hıinzuweıisen, dıe eıne Entscheidung
für den Ordensstand mıt sıch bringt. Sıe beziehen sıch größtenteıls auf den Be-
reich personaler 1e und ıhres körperlichen Ausdrucks ber nıcht einmal
für diıesen Bereich garantıert eine Entscheidung für dıe Ehe VO Entfaltung.
Eın 1C. ıIn eıne einzıge Ausgabe einer Fachzeıtschrift ze1gt, wıievıele Defizıte
auf dıiıesem Gebilet CS In SallZz normalen Ehen g1bt Dıiıe Gegenüberstellung Or-
densleben defiızıtär Ehe erfülltes Menschseın, dıe gerade VO unNns Theo-
ogen immer wıeder behauptet wırd (vor em dort, WIT eıinen persönli-
chen Rechtfertigungsdruc spuren, etiwa ach einem Ordensaustritt') ist
schlıchtweg tfalsch Es ist ebenso möglıch, 1mM Ordensstand eıner voll entfal-

und reiıfen Persönlıic  eıt werden WIE CS möglıch ist, 1mM estan: SCC-
1SC| verkümmern. Darüber hınaus ist dıe plakatıve Gegenüberstellung Or-
densleben Ehe iırreführend, weıl S1e darüber hınwegtäuscht, daß sıch der
eıgene Lebensweg uUunNnseTeTrT Planung und Gestaltung immer wıeder entzieht
und letztlich unverfügbar bleıibt. Wır gehen ZWaTlT den Weg, aber WIT sınd
Immer wıeder überrascht, erstaun der betroffen, W1IEe CS unNns darauf er-geht.

Gott eru und beansprucht den Menschen

ntgegen der modernen Ansıcht. daß MmMenschlıiıche Freiheıt bedeute, eiıne
fassende Beanspruchung des eigenen Lebens UrC. einen Anderen bzuweh-
ICH, vertreten Chrısten immer och den Glauben, daß Gott, der das en
g1bt, auch das eCc hat, s In Nspruc nehmen. Wır NCNNECN das eTUu-
fung, und diıeser Begrıff soll 1er nıcht auf dıe erufung ZU Ordensleben eINn-
geschränkt werden. uch Christen ist dıe Realıtät (jJottes ıIn uUNscICIN IT-
dıschen eneın selbstverständliches Glaubensgut mehr. Dıe nfragen, dıe
AUS UNscCICT ständıg komplıizierter und unverständlicher werdenden Welt
uns herantreten, verbarrıkadıeren geradezu dıe „sımple“ vertrauende lau-
bensaussage „Gott ist da"4 Erkenntnisse der Naturwissenschaften, Cu«c Deu-
gS- und Denkmodelle ın der Psychologie und dıe Erfahrung eıner scheın-
bar ohne Gott recht funktionsfähıigen Welt lassen es immer zweıfelhafter
erscheıinen, ob Gott tatsächlıc persönlıch Anteıl nımmt en Jjedes Eın-
zelnen, und ZWarTr sehr Anteıl, daß HBr für jeden FEinzelnen eınen Weg bere1l1-
EL auf dem Er iıhn und für den Er ıh ausrustet

Von der Unverfügbarkeıt des eigenen Lebens WarTr ben schon dıe ede Sıe ist
allgemeın-menschlıch. Der Erfahrung, daß dıie ınge anders laufen, als INan
selbst ewollt und geplant hat, sıcht sıch Jjeder ensch ausgesetzt. Der chriıst-
1C Glaube aber deutet diese Unverfügbarkeıt als Beanspruchtwerden VO  S
ott In der bleibenden Rätselhaftigkeıit des eiıgenen Lebens drückt sıch ach
UNsSCcCICIN Glauben die Anteıllnahme (Jottes UNsSscCICIN en au  N In Selbst-

Vgl den „offenen Briefwechsel“‘ zwıschen Ibert Schmidt und Bernardın Schellenber-
gCI In Trbe und Auftrag 1/92, A{ un 2/92, S. 151—15_6.
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reflektion auf uUunseICc natürlıchen Anlagen, Fähigkeıten und Grenzen, 1mM IC
auf das wegweılisende eispie anderer Menschen und 1im Glauben den In
EeSsSuSs Christus sıch offenbarenden Gott. „der da ist“, erschhıeben WIT 1n etiwa
UNsSeIC erufung. Irrtümer und Umwege SiInd el sehr ohl möglıch, aber
S1e lıegen auf uUuNsSsCceICI Seıte Der mweg wIrd nıcht dadurch schon 7U eINZIE
riıchtigen Weg, weıl WIT auf iıhn geraten Ssınd, auch WE 6I de facto der eINZIS
gangbare Weg {Üür uns selber werden ann

Der Nspruc Gottes auf en gılt in jedem Lebensstand Es g1ibt
viele chrıstliıche Berufungen WIE Christen o1bt. KEıne hierarchıische egen-
überstellung VO  — Ordens- und elebDen ist In keinem Fall sinnvoll.er sSınd
Ordensleute automatisch eılıger, och sınd eleute automatısch vollwerti-
DCIC Menschen. Dennoch stehen el Lebensformen iın eıner pannung
einander, dıe i\hre Gegenüberstellung nıcht rechtfertigt, aber begründet.

„Zeit-Räume“ für (Grott IM Ordensleben

Der NSspruc des real uUunseTrTrem en teilnehmenden (‚Jottes ann nıcht
abstrahıert und auf das Jenseıts verschoben werden. DDer erfahrene und DC-
laubte (Gjott 11l eınen Platz 1n UNsSeTCIN en einnehmen, und W1e alles, Was

atz einnımmt, verdrängt Er anderes damıt Antwort auf den Nspruc
Gottes und Nachfolge Jesu Christı in der Je eıgenen erufung erfordert Zeıt,
Energıie und Sanz konkret Raum in uUuNsSeTCIM en Der Ordensstand stellt In
den allermeısten Fällen den Menschen, dıe ıhn eben, diıese Zeıt und diesen
Raum ZUIi Verfügung. Selbst iın den sehr aktıven en sınd In der ege eın
1Inımum Zeıt (Messe oder gemeiınsames Gebet) und Raum apelle Ooder
Gebetsraum) für Gott reservlert. Je größer eıne Gemeininschaft ist eut-
lıcher WIrd, ıIn welchem Maße der ages- und letztlich der Lebensrhythmus
VO  — der Hınwendung Gott bestimmt wIrd. uch diejenıgen (Gemeınn-
schaftsmıtglieder, dıe VO  > ihrer Tätigkeıt stark in NSpruc
sınd. dalß S1e den gemeıinschaftliıchen Gebetszeıten aum och der Sal
nıcht mehr teillnehmen können, wissen doch., daß dıese stattfinden und daß

dieser ZTeıut iın diesem Raum dıe Miıtbrüder und -schwestern sıch
innerlich und außerlich VOT (jott versammeln. Der Nspruc Gjottes gera
immer wıeder INSs Bewußtseın, der Gedanke Ihn ist da, und sSEe1 CS 1Ur für e1-
nıge ınuten jeden Tag Darüber hınaus steht jeder Ordens,,mensch“ immer
wıeder In Sıtuationen, In denen sıch als olcher erkennen geben muß und

Umständen daraufhın angefragt WITd. Der Gedanke diıesen Gott, des-
SCI1 Nspruc 111a sıch vollständıge anvertraut hat. wıird SOZUSaSCH 1m
ythmus der Jage und des Jahres mıt seınen Festtagen und -zeıten tändıg
wıederbelebt auch ıIn der eigenen Vergeßlichkeıit der Beanspruchung UrTrC!
die konkreten ufgaben.

(Gjottlob dürfen WIT uns darauf verlassen, WECNN WIT U1l verırren, daß der Herr seinen
Schafen nachgeht, selbst annn WE das verlorene Schaf dort, hingeraten ist, Ste-
hen bleıbt un: blökt „Dıe er‘! bın ICcH.
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„Zeit-Räume“ für (rott LM „weltchristlichen“ Alltag
Das ist das rıvileg des Ordensstandes und eın ungeheures Plus möglıcher
Lebens- und Persönlichkeıitsentfaltung, enn 1m „weltlıchen“ Alltag muß sıch
jeder Chrıst diese Zeıt-Räume Tür (Gjott selbst erarbeıten und nıcht selten CI -

kämpfen Das „NOrmale“ Arbeiıts- oder Famıiıliıenleben legt den edanken
(Jott eben nıcht nahe. Wo eın gemeinsamer Lebensrhythmus Urc den Jag
und das Jahr euUlc| erkennbar Räume für Gjott markıert, bedarf CS eıner
großen Anstrengung, diese celbst herzustellen. uma WCNN, WIEe heute
nıcht selten Ist, dıe Miıtglieder elıner Famılıengemeıinschaft höchst verschle-
ene Lebensrhythmen en Selbst dıie eiıgentlıch Tür dıe Lalıen gedachten
ngebote WIe das Kleıiıne Stundenbuc oder dıe Wochentagsmessen PaASsSCH
nıcht jedem JTagesablauf. Wer wollte eiıner Mutter, dıe INOTSCHS mehrere
Kınder für den Kındergarten oder dıe Schule vorbereıten muß, vorwerlfen, daß
S1e nıcht ZUT cht-Uhr-Messe erscheıint? (Janz komplıizıiert wırd C WECNN etwa
In eıner Ehe en Partner arbeıten mMussen und verschliedene Dıenstzeıiıten
en

Famılıenübergreifende Instıtutionen, etiwa dıe Gemeılnde oder Sanz allgemeın
„die  C6 Gesellschaft. bıeten schon längst nıcht mehr VO  5 sıch AUS$S solche Zeıt-
Räume für (jott an. In dıesen /usammenhang gehörten dıe oroßen Festkreıse.,
Weıhnachten und Östern, und dıe über den Jahreskreis verteılten Festtage der
Kırche ebenso WIEe 1m Famıiılhlienkreis begangene Feste WIE aufe, Hochzeıt,
Wohnungssegnungen, Namenstage. Im gleichen Maße W1e diese Urc Tadı-
t1on und eigenes Erleben bereıtgestellten Zeıt-Räume für (Gott AUs unNnserem
Alltag verschwıinden, wırd dıe Herausforderung ulls Christen größer, dieses
Verschwınden nıcht tatenlos hıiınzunehmen. Sıcherlich kann nıcht darauf
hınauslaufen, Festtage In der VON den Großeltern och überlieferten
orm wıeder aufzunehmen. Das ware Olklore oder Nostalgıe, enn der
außere KRahmen, in dem das Felıern dieser Feste sıch abspıelte, hat sıch eben
sehr geändert. ber uUNscIC Phantasıe und chrıstliıcher Wagemut Siınd
vermındert aufgefordert, ach Formen suchen, iın denen sıch Glaube In Zeıt

Raum und 1m Kontext der Gegenwart darstellen, en und felern äßt

Nıemand nımmt unls „Weltchrıisten“ dıe Arbeıt ab, ın uUuNscTIeMm enatz für
Gott scha{ffen, und nıemand erleichtert S1e NS auch 11UT ÜUTC selbstver-
ständlıche Stellvertretung W1Ee In vielen Ordensgemeinschaften die älteren
Brüder und Schwestern, die ihre nachlassende Körperkra In verstärkte Ge-
betskraft umwandeln (und WCI wollte9welche die stärkere ist) Denn dıe
Zeıt-Räume Tfür Gott In uUuNnserIem en mussen mıt diesem en eiıne Eın-
eıt bılden S1ie dürfen nıcht gewaltsam herausgebrochen werden, indem INan
etiwa eın gemeınsames Tischgebet erzwiıngt, während ZWEeI1 VO  S vieren schon
nach der Uhr schielen und der Fünfte darauf brennt erzählen, WädsS erlebt
hat Geme1ilnsame Hınwendung (jott braucht ihre Vorbereıitung.
In der Liturgie des klösterlichen Stundengebetes findet diese Vorbereıtung
Sanz selbstverständlich WECNN sıch alle auf den Weg ıIn dıe Kapelle der
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Kırche machen, Buch und eiıhwasser nehmen, eiıne Knıebeuge machen, sıch
auf ıhren alz begeben, das Brevıier aufschlagen us  Z Urc! diese Handlun-
SCH wIrd eın Vorraum des (Gebetes geschaffen, iın dem der ensch Abstand
gewinnen kann, VO den edanken und ufgaben, dıe ıhn bıs VOT kurzem
och belastet en Im ‚„weltliıchen“ Rahmen ist das nıcht leicht herzustel-
len (Gemeinsames ist aber Nnu  z} einmal ohne vorhergehende ammlung
nıcht möglıch In UNsSsScCICI dıfferenzierten Gesellschaft kommt hınzu, daß ın
einer Famılıe dıe einzelnen Mitglieder Umständen den SaNzZCH Jag ber
nıcht viel voneinander esehen en und erfahren möchten, Was dıe anderen
erlebt en der selbst VO  = sıch erzählen. Wenn diıese Hinwendung zuelınan-
der vorschnell verdrängt WIrd, aTZ für (Gott erzwıingen, wıird (Jott
wahrschemlich der einNZIgeE se1In. der ZUT Versammlung kommt

Raum für Grott Ka Lebensraum

Es dürite NUr schwer möglıch se1n, eıne „Lalienspiriıtualität” entwerfen, dıe
jedem Laienchristen einen Rahmen der Gotteszuwendung 1efert, den NUTr

och auf se1n en übertragen bräuchte. DiIe Lebensrhythmen der
dernen Welt sınd vielschichtig und komplıizıert für einfache Handlungsan-
weıisungen geworden. S1e sSınd jedoch nıcht komplizıiert tür einfache Kın-
sıchten, und dıe ers eınfache Eıinsıcht wäre, daß eın ensch, der se1n en
als ntwort auf den Nspruc (Gjottes en wiıll, Zeit-Räume für (Gjott ın che-
SC en Schaliien muß Es mussen konkret wahrnehmbare Zeıiıt-Räume
se1n; nıcht immer dıeselben, WIE 1mM Ordensleben, enn dıe Erfordernisse der
einzelnen Jage sınd unterschiedlich und beeinflussen den Tagesrhythmus Star-
ker als das ın eıner Ordensgemeinschaft meılstens der Fall ist (es muß schon e1-
nıges passıeren, damıt dıe Vesper In einem Benedi  iınerkloster ausfällt, aber
eın geplantes Abendessen mıt Freunden ist Danz chnell ber den Haufen BC>-
worfen) Und CS mussen Zeıt-Räume se1n, dıe ZU Rest UNSCICS Lebens pPaS-
SC  S Wenn uns dıe Spracheerschwer zugänglıch ist, hat 6cS keinen Sinn.
sıch Z Psalmengebet zwıngen. Wenn WIT uns ıIn der uralten Gebetsspra-
che der eılıgen Schrift aufgehoben fühlen, ware c verfehlt, mıt er Gewalt
zeitgenössiısche Gebete einführen wollen

Eıne weıtere einfache FEinsıcht erg1ıbt sıch hıeraus: dıe für (Gjott en gehal-
Zeıiıt-Räume sınd für uns ebens-Räume Unser en als ;  eltchrı-

sten  c findet darın 1im wahrsten Sınne des Wortes Statt, nämlıch eınen festen
alt Und dieses Statt-Fıinden sollte spürbar werden uUunNnseTrem Verhalten
und uUuNnsSseTETI Einstellung auch außerhalb dieser Zeıt-Räume. Das bedeutet
nıcht. daß WIT uns erufen fühlen mUussen, unsere Arbeıitskollegen MI1SS10-
nlıeren. ber CS bedeutet wohl, daß AUS dıesen Zeıt-Räumen Ta und elas-
senheıt In dıe anderen Räume und Zeılıten uUuNsCcCICS Lebens hinüberwachsen
sollte 1e1e Ordensleute empfinden dıe gemeınsamen Gebetszeıten er
auch 11UT das Wiıssen, daß andere S1e wahrnehmen) als Kraftquelle für ihre
ufgaben, und zumındest In dieser Hınsıcht g1bt 65 keinen nterschıe ZWI-
schen beıden Lebensformen.
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Ordensleben Un ‚Welitchristenleben INn der Gemeinschaft der Kirche
Die Entscheidung für eın en 1mM Ordensstand ist und darüber sollte sıch
keıiıner hınwegtäuschen immer auch eıne Entscheidung für eın Mehr rel-
g1Öösem en S1e eröffnet mehr Möglıchkeıten, 1mM JTagesablau dem edan-
ken (Gott und der Bezıehung Ihm Raum geben Darum ann S1e auch
nıcht reın sozlıal oder psychologısch begründet werden. Nächstenlhebe alleın
genuügt nıcht und würde auch auf eıne bıtter harte TO gestellt, eın OÖOr=
ens-Leben führen DIe Hınwendung (Gjott o1bt dem Ordensleben seıne
eigentliıche und wesentliıche Struktur.} Und diese Struktur ermöglıcht WIEe-
derum dıe Hınwendung des Eiınzelnen (Jott Nur ın eıner arbeıtsteiligen
Gemeinschaft, In der dıe ufgaben verschıeden verteılt und der JTagesablauf
geregelt ist, Ist eın selbstverständliches Eıiıntauchen in Gebetszeıten möglıch,
da der Eıinzelne S1e nıcht selbst erst herzustellen braucht An dieser Stelle ist
das en als „Weltchrist“ eindeutig defizıtär und anstrengender.
ber der Stellvertretungsgedanke muß Ja nıcht den „Klostermauern“
enden. Wır sınd Miıtglieder eın und derselben Kırche, und ist nıcht diese Kır-
che eben eıne solche arbeıtsteıilige Gemeinschaft, In der anche ufgaben für
Andere übernehmen, dıese freizustellen für eıinen anderen Dıenst? Ist
nıcht auch AUS dieser 1C eıne krasse Gegenüberstellung Ordensleben
„Welt““ oder eleben unangebracht, weıl letztliıch en Teıl eın und dersel-
ben Lebenswirklichkeit Kırche sınd?
Es soll 1er nıcht der Entscheidung für eıne der beıden Lebensformen dıe
Ernsthaftigkeit werden. Der Eınzelne ann nıcht beıdes zugle1c
se1n, SCIN SXr vielleicht möchte, und eıne Sehnsucht ach NsSCHIULU eınen
en ist be1ı ebensovıelen Laıen beobachten WIE be1l Ordensleuten der
unsch, der sogenannten Realıtät teılzuhaben ber 1eg nıcht eın Irost
für dıe entgangenen Möglıchkeıten In dem edanken daran, daß das andere
g1bt, die andere Lebensform, dıe womöglıch dıe Defizıte me1ılnes eigenen Le-
ens ergänzt und alur eigene aufwelıst, dıe ich möglıcherweıise füllen ar
Urc Ireue In meıner erufung, vielleicht Urc persönlıchen Aus-
tausch mıt Angehörıgen der anderen Lebensform, sıcher aber In uUuNnseTer Ver-
bundenheit ın der eınen, eılıgen Kırche, dıe ber die Girenzen dieser Welt
hinausreicht. on und für sıch aber erst recht verglichen mıt der uns in
diıeser Verbundenheıit eröffneten Lebensftfülle ist jedes en In dieser Welt
NUur eIn kläglicher Versuch

Klammert INan dıesen Aspekt dUus>», erscheınt dıe Lebensform tatsächlıch unzeıt-
gemä und sınnlos. Mıt der otalen Hınwendung (jott mMu dıe Entscheidung für eın
Leben 1m Ordensstand beginnen. Wıe S1e sıch In der Praxıs entwickelt, äng hauptsäch-ıch von der Person des Entscheıdenden und dem gewählten Orden und derer, dıie darın
leben ab
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